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‚Die Seide und der Seidenbau. 


(Fortſetzung.) 

König Robert der Weiſe von Neapel und Sicilien zögerte 
nicht, von ſeinen Siegen in Griechenland auch den Nutzen zu ziehen, 
daß er in der Seideninduſtrie kundige Leute als Gefangene nach der 
Inſel Sicilien führte und mit ihrer Hilfe in Palermo und anderen 
Städten Seidenmannfacturen und Seidenzüchtereien anlegte. Und 
während des vierzehnten Jahrhunderts kam auch Oberitalien in den 
Beſitz der Kunſt, rohe Seide zu erzeugen und dieſelbe zu den mannig⸗ 
faltigſten Geweben zu verwenden. Es waren beſonders die Städte 
Florenz, Modena, Bologna, Piſa, Genua und Venedig, welche ſich 
auf dieſem neuen Gebiete menſchlicher Thätigkeit auszeichneten. 

Seit den 1850r Jahren wird die Seideninduſtrie in allen Küſten⸗ 
gegenden Italiens betrieben, die größte Ausdehnung aber hat ſie in 
der Lombardei und in Piemont genommen; die Production derſelben 
gab allein eine Maſſe von 26,222,520 Kilogramm Cocons, eine 
Menge, die die aller übrigen Länder zuſammengenommen übertrifft. 
Das frühere lombardiſch⸗venetianiſche Königreich lieferte mehr Co⸗ 
cons als Frankreich, die geſammte Halbinſel mehr als das geſammte 
übrige Europa. Die jährliche Erzeugung Italiens an Cocons ward 
auf 51,501,931 Kilogramm geſchätzt. Die Spinnerei beſchäſtigt 
259,712 Arbeiter. Nach einer officiellen Ueberſicht produciren 
51,999,051 Kilogr. Cocons 4,195,758 Kilogr. Grepeſeide (alſo 
etwa 8 Proc. ihres Gewichtes). In ganz Italien iſt der Werth der 
gewonnenen Seide mehr denn zwei Millionen. Den Nettogewinn 
der Spinnerei ſchätzt man auf 19,759,437 Fr. Aus Norditalien 
werden 583,000 Kilogr. Gregeſeide ausgeführt. In der Lombardei 
beträgt die ausgeführte Gregeſeide / der ganzen Production. Im 
übrigen Italien, wo Webefabriken ſelten ſind, iſt die Ausfuhrquote 
eine noch bedeutendere. 

In Frankreich geſchahen die erſten Schritte zur Einführung 
des Seidenbaues und der Seidenfabrikation von Ludwig XI.; er ließ 
im Jahre 1480 Arbeiter aus Venedig, Genua und Florenz nach 
Tours kommen. Bis zum Jahre 1643 aber blieben die Fortſchritte 
ziemlich unerheblich. Erſt da wandte Colbert, der Miniſter Lud⸗ 
wigs XIV., dem Gegenſtande ſolche Begünſtigungen und Vortheile 
zu, daß ſich die ſüdlichen Provinzen des Landes gewiſſermaßen mit 
Maulbeerwäldern bedeckten. Auf dieſen Grundlagen beruht die un⸗ 
gemeine Entwickelung der Seidencultur in Frankreich und der hohe 
Einfluß, den dieſelbe auf den Nationalwohlſtand ausübt. Schon in 
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den fünfziger Jahren ſchätzte man das Erträgniß einer guten Ernte 
auf 27,000,000 Kilogr. Cocons und den Werth der in Frankreich 
gefertigten Seidenſtoffe auf 126 Millionen Thlr. jährlich. Gegen⸗ 
wärtig werden 5 bis 6 Millionen Kilogr. Gregeſeide alljährlich ver⸗ 
arbeitet, wovon 2 ½ bis 3 Millionen Kilogr. im Lande ſelbſt ge⸗ 
wonnen und an Seidenwaaren im Werthe von 100 Millionen Thlr. 
ausgeführt werden. Man kann in der That an Seidenſtoffen nichts 
prachtvolleres und ſchöneres ſehen, als was die Franzoſen hinter 
ihren großen, hohen Spiegelſcheiben enthalten. 

In England ſuchte Jacob I. die Erzeugung und Verarbeitung 
der Seide heimiſch zu machen. Beſonders in den Colonien wünſchte 
derſelbe durch den Seidenbau den Tabak zu verdrängen. Gegen das 
Jahr 1620 entſtanden in Georgien, Virginien und Carolina 
große Maulbeerbaumpflanzungen, die indeß bald wieder durch den 
ſcheinbar leichteren Baumwollenbau in Vergeſſenheit geriethen. Ein 
ſehr klägliches Ende nahmen die Seidenbau⸗Compagnien, die ſich 
1718 und 1825 in England bildeten. Die erſte verſchlang binnen 
wenigen Jahren ein Capital von 300,000 Pfd. St. und von ihren 
Werken ſind im Chelſea Park nur noch geringe Trümmer vorhanden. 
Die zweite wollte hauptſächlich Irland mit einer neuen Nahrungs⸗ 
quelle beglücken; aber auch dieſe Hoffnung ſchlug gänzlich fehl. 
Beſſere Erfolge hatten die Verſuche und Bemühungen der Geſell⸗ 
ſchaft auf St. Helena, Mauritius und Madagaskar. 

Nach Deutſchland übertrugen die reformirten Flüchtlinge aus 
Frankreich die Kenntniſſe des Seidenbaues und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Beſchäftigungen. Die Kurfürſten von Brandenburg er⸗ 
öffneten ihnen zuerſt ein Feld der Thätigkeit. Darnach ſtrebte der 
für Handel und Gewerbe in ſeinen Staaten unermüdlich beforgte 
Geiſt Friedrich des Großen niit allen Mitteln der Strenge und Be⸗ 
lohnung nach dem hohen Ziele, den Seidenbau zu neuer Induſtrie 
des Volkes zu machen. In den Jahren 1746 bis 1749 wurde im 
ganzen Königreich Preußen jährlich nur 100 Pfund Seide gewon⸗ 
nen, doch ſchon 1774 betrug die Ausbeute in der Kur- und Neumark 


6315 Pfd., ſo wie in den Herzogthümern Magdeburg, Pommern 
und Halberſtadt 6849 Pfd., überhaupt 13,164 Pfd. Im Jahre 1782 
beſaß das Land bereits über 3 Millionen Maulbeerbäume und der 
Gewinn an Seide ſtieg auf 14,000 Pfd. „ 

Indeß nach dem Tode des großen Königs gerieth der Seidenbau 
leider in Preußen vielfach in Verfall, bis die armen Volkslehrer 
dem Culturzweig ihre Aufmerkſamkeit zuwandten. Geſtützt auf ihre 
Erfahrungen wurde der Gegenftand im Jahre 1845 von Neuem in 
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Erwägung gezogen. Patriotiſche Männer traten zu einem Verein 
zuſammen, der es ſich zur Aufgabe ftellte, die gegen den vgterläudi⸗ 
ſchen Seidenbau herrſchenden Vorurtheile durch Wort und Schrift 
zu bekämpfen, der ländlichen Bevölkerung durch Belehrung und 
thatſächliche Unterſtützungen den Anfang in der Seidencultur zu er⸗ 
leichtern und die Wege aufzuſuchen, um das gewonnene Rohproduct 
bald in Geld umſetzen zu können. Die Staatsregierung griff dem 
jungen Vereine hilfreich unter die Arme und ſo kam der Seideubau 
in Preußen wieder in Aufnahme. 

Gegenwärtig hat Preußen in ſeiner ganzen Ausdehnung von 
Saarlouis bis Memel, vou Hohenzollern bis an die Oſtſee jüngere 
und ältere Maulbeerbaumpflanzungen aufzuweiſen. Wären die zu 
Friedrich des Großen Zeiten angelegten Pflanzungen nicht größten⸗ 
theils muthwillig ausgerottet worden, ſo könnte man bereits jährlich 
8 Millionen Pfd. Cocons einernten und daraus beinahe 800,000 Pfd. 
Rohſeide gewinnen; während jetzt die ganze Ausbeute iu Deutſch⸗ 
land kaum auf 8000 Pfd. gehaspelte Seide hinanreichen dürfte. 
Aber immerhin verdienen die neueren Fortſchritte in Preußen die 
lebhafteſte Theilnahme. Die erſte bewegende Kraft ging von dem 
ſchon erwähnten, im Jahre 1845 begründeten Vereine aus, deſſen 
Protectorin bis heute Ihre Majeſtät die Königin⸗Wittwe Eliſabeth 
von Preußen und deſſen leitende Spitze der Staatsminiſter a. D. 
und Oberpräſident Dr. Flottwell iſt. Der Verein zählt gegenwärtig 
über 540 Mitglieder. Seit dem Jahre 1847 vertheilte derſelbe bis 
incl. 1861: 2120 Pfd. Maulbeerſamen, 2,336,733 Stück Maul- 
beerſämlinge, 121,594 Stück Maulbeerhochſtämme, 42,491 Stück 
Maulbeerhalbſtämme und 54,971 Loth Grains. Aus Staatsfond 
erhielt derſelbe 9918 Thlr. Zuſchuß. 

Das Eintreten einer zweiten bewegenden Kraft beſtand in der 
vom Verein ausgegangenen Errichtung der ſogenannten Ceutral- 
haspelanſtalten, deren gegenwärtig in Preußen acht beſtehen und 
zwar 1) in Steglitz bei Berlin, 2) in Berlin, 3) in Bornim bei 
Potsdam, 4) in Paradies (Großherzogthum Poſen), 5) in Prethin 
bei Torgau, 6) in Bunzlau, 7) in Engers bei Coblenz und 8) in 

amm. . 

0 Unſtreitig iſt die in Steglitz bei Berlin beſtehende Auſtalt die 
wichtigſte und vollkommenſte, nicht nur in Preußen, ſondern in ganz 
Deutſchland. Sie beſchäftigt ſich nämlich außer dem Haspeln der 
Seide auch mit Maulbeerbaumzucht, mit Raupenpflege, mit der 
Darſtellung von Grains und endlich mit Seidenzwirnerei. Im 
Jahre 1851 war die eigene Coconsernte ſchon auf 500 Metzen ge⸗ 
ſtiegen und die Haspelauſtalt erzeugte aus 3915 Metzen ſelbſterzoge⸗ 
ner und angekaufter Cocous 362 Pfd. roher Seide. Die Ausdeh⸗ 
nung des Betriebes hatte indeß den günſtigen Erfolg, daß im Jahre 
1861 bereits 13,425 Metzen fremde und eigene Cocons zur Ver⸗ 
arbeitung kamen und daraus 784 Pfd. Seide gewonnen wurden. Wie 
in dieſer Auſtalt, ſo iſt es in jeder anderen. 

Im Schullehrerſeminar zu Paradies bei Meſeritz z. B. wurden 
in dem Zeitraume von 1853 bis 1861 im Ganzen 11,565 ¾ Metzen 
Cocons verarbeitet, davon waren in der Provinz erzeugt: 2491 ½ 
Metzen und an roher Seide 971 Pfd. gewonnen. Der durchſchnitt⸗ 
liche Preis betrug pro Pfd. 9%, Thlr. und der Geſammtwerth der 
gehaspelten Seide 9323 Thlr. 

Bunzlau mit ſeinen Seminaren, Waiſenhäuſern und anderen 
die Volksbildung bezweckenden Anſtalten ſchien dem Seminarober⸗ 
lehrer Hertel der geeignetſte Ort, um hier einen Sammelpunkt für 
die Verarbeitung der in Schleſien gewonnenen Seidencocons einzu⸗ 
richten. Im Jahre 1860 wurden zu dem Ende 4404 Metzen und 
und 1861 5062 Metzen Eocons augekauft. Der Hauptantrieb zur 
allgemeinen Einführung der Seidenzucht in der Provinz Schleſten 
geht von dem Verein zu Breslau aus, der in der letzten Zeit über 
400 Mitglieder, darunter mehrere Communen und gemeinnützige 
Anſtalten, zählte. Für die Grafſchaft Glatz hat ſich ein beſonderer 
Seiden bauverein gebildet. Aeltere Maulbeerbaumpflanzungen be⸗ 
finden ſich zu Saabor, auf den Gütern des Fürſten von Karolath. 
Jüngere Pflanzungen ſind in großer Menge und Ausdehnung au⸗ 
gelegt. Die Provinz Schleſien kann bei der Betriebſamkeit ihrer 
Einwohner und bei der Fülle von Waſſerkraft einſt von großer 
Wichtigkeit für Seidenzwirnerei werden. 

In der Provinz Preußen eutſtanden Maulbeerbaumpflanzungen 
zu Hohenſtein bei Danzig, zu Marienburg, in der Gegend von 
Elbing, zu Armdorf, bei Wormditt, bei Frauenburg, bei Preuß. 
Eilau, zu Rehwalde bei Rieſenburg, zu Blieſen bei Jablonovo, zu 
Grunau bei Kammin ꝛc. 


Seitdem die Lombardei nicht mehr zu Oeſterreich gehört, 
nimmt in dieſem Staate Tirol und namentlich das ſüdliche die erſte 
Stelle in der Seidencultur ein. In der Umgegend von Roveredo, 
Trient und Botzen iſt die Beſchäftigung mit dem Seidenbau ganz 
allgemein verbreitet; hier begegnen wir ausgedehnten Maulbeer⸗ 
baumpflanzungen und an vielen Stellen herrlichen alten Bäumen, 
die man ſchon lange nicht mehr der Blätter beraubt, ſondern frei und 
ungehindert wachſen läßt, um von ihnen guten Samen zu gewinnen. 
Hier giebt es ferner vorzügliche Filanden oder Haspelanſtalten, wie 
man ſie kaum in irgend einem Theile von Italien oder Frankreich 
wiederfindet; auch fehlt es nicht an einer großen Zahl gut eingerich- 
teter Zwirnmühlen, deren Beſtand durch die reichen Waſſerkräfte des 
Landes begünſtigt wird. 

Südtirol hat im Jahre 1861: 4,660,000 Pfund Cocons 
hervorgebracht, wovon 1,250,000 Pfund auf den Kreis Noveredo, 
3,172,000 Pfund auf Trient und 258,000 Pfund auf Botzen fallen. 
Die Zunahme der Production war ſeit 10 Jahren eine ſehr erheb⸗ 
liche und der Ertrag würde noch höher geſtiegen ſein, wenn nicht die 
Naupenkraukheit in vielen Züchtereien traurige Verwüſtungen ange⸗ 
richtet hätte. 

Bei Prag und Melnik giebt es ältere und jüngere Maulbeer⸗ 
pflanzungen und Forſtrath Liebig hat neuen Anlagen dadurch einen 
Aufſchwung zu geben geſucht, daß er den Maulbeerbaum dringend 
empfiehlt. 

(Schluß folgt.) 
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Ueber Torfdünger. 
Von Profeſſor Dr. Auguſt Vogel. 


Auf einem Torfwerke bei München find auf meine Veraulaſſung 
einige Verſuche über die Herſtellung von Cloakendüngerſorten mit⸗ 
telſt Torfpulver (Torfabfällen), Torfkohlenpulver und Torfaſche 
ausgeführt worden. Da gegenwärtig die landwirthſchaftliche Be⸗ 
nutzung der Cloaken in großen Städten zu einer vielbeſprochenen 
Frage geworden iſt, fo will ich es nicht unterlaſſen, die vorläufigen 
Hauptreſultate dieſer Unterſuchung, welche natürlich noch fortgefetzt 
wird, zur Mittheilung zu bringen. 

Zum Verſtändniß der folgenden Angaben ift es nothwendig, die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften der zu den Düngerpräparaten ver⸗ 
wendeten Torfſorte im Allgemeinen zu erwähnen. 

Das Torfmoor, welchem der Torf entnommen iſt, gehört in die 
Claſſe der Wieſenmoore und hat eine durchſchnittliche Mächtigkeit 
von 2,5“ bis 3“. Der lufttrockene Stichtorf hinterläßt 8 Proc. einer 
weißen Aſche. Von dieſer Torfſorte werden durch den Verkohlungs— 
proceß dem Gewichte nach 40 Proc. einer lockeren Kohle erhalten, 
welche 17 Proc. Aſche hinterläßt. Das Verfahren der Verkohlung 
beſteht im Allgemeinen darin, daß man ein durch Verbrennung trock⸗ 
ner Subſtanzen erzeugtes, heißes, ſauerſtofffreies Gasgemenge mit⸗ 
telſt eines ganz einfachen Ventilationsapparates über den in einem 
verſchloſſenen Raume befindlichen zu verkohlenden Torf leitet, — 
ein Verfahren, welches ebenſowohl zur bloßen Röſtung des Torfes 
modificiyt werden kaun. Die Beſchaffenheit der Torfkohle hängt, wie 
man weiß, von der Beſchaffenheit des zur Verkohlung verwendeten 
Torfes ab; eine harte, conſiſtente Torfſorte, wie ſie durch Maſchi⸗ 
nen verarbeitung erhalten wird, giebt ſelbſtverſtändlich eine härtere 
Kohle als eine lockere Torfſorte. Wenn es nun für Heizzwecke vor⸗ 
theilhaft ſein muß, möglichſt harte, nicht bröckelnde Torfkohle herzu⸗ 
ſtellen, jo wird es für landwirthſchaftliche Zwecke, namentlich zur 
Desinfection rationell ſein, möglichſt lockere Torfkohle zu gewinnen. 
Bisher hat man indeß nur ſelten und oberflächlich den Werth und 
die Brauchbarkeit der lockeren Torfkohle beachtet. In Irland ent- 
ſtand zuerſt ein größeres Werk, das ſich mit der Herſtellung von 
lockerer Torfkohle als Düng-Desinfectionsmittel beſchäftigte; die 
Verfahrungsweiſe iſt aber noch ſehr roh und ungenügend. Nach dem 
oben erwähnten Verfahren iſt es aber gelungen, aus einem als Heiz⸗ 
material faſt unbrauchbaren leichten Torfe eine ſehr poröſe Kohle 
darzuſtellen. Faule und übelriechende Körper mit dieſer Kohle be⸗ 
ſtreut verlieren faſt augenblicklich jeden Geruch, ſowie auch durch 
Vermengung mit derſelben der Geruch der Dejectionen und des 
Cloakeninhaltes aufgehoben wird. Wenn die Kohle nun in dieſer 
Beziehung weit über dem Torfpulver ſteht, ſo wird ſie dagegen von 
letzterem in Hinſicht auf Waſſer abſorbirende Kraft übertroffen und 
zwar nach den bisherigen Verſuchen ungefähr um das Fünffache. 
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Es muß hier bemerkt werden, daß das Torfpulver durch ein ſtarkes 
Trocknen oder Röſten zur Desinfection der Latrinen noch mehr ge- 
eignet gemacht werden kann. Ich beabſichtige die Zeichnung einer 
kleinen Vorrichtung zum Röſten des Torfes demnächſt mitzukheilen. 

Der Inhalt der Cloake, welche mit den verſchiedenen Torfpräpa⸗ 
raten behandelt wurde, beſtand aus der natürlichen Vermiſchung 
flüſſiger und feſter menſchlicher Dejectionen. Von dieſem Cloaken⸗ 
inhalte wurden 3 gleiche Mengen von homogener Beſchaffenheit 
herausgenommen und von den Torfpräparaten bis zur völligen 
Waſſerabſorption unter Umrühren gewogene Mengen hinzugeſetzt. 

Um aus dieſem Cloakeninhalte einen zwar feuchten, aber geruch⸗ 
loſen und transportablen Dünger herzuſtellen, iſt eine dem Cloaken⸗ 
inhalte dem Gewichte nach gleiche Menge Torfkohle erforderlich, 
d. h. auf 1 Centner Cloakeninhalt 1 Centner Torfkohle. Zur Her⸗ 

ſtellung des transportablen Cloakendüngers mit Torfpulver waren 

auf 1 Centner Cloakeninhalt 70 Pfund Torfpulver nöthig. Dieſer 
Dünger hat noch einen etwas urinöſen Geruch. Um mit Torfaſche 
den Cloakendünger von derſelben Conſiſtenz wie die beiden vorigen 
herzuſtellen, wurden auf 1 Ceutner Cloakeninhalt 50 Pfund Torf⸗ 
aſche verbraucht. Auch dieſer Dünger war wie der vorige nicht völlig 
geruchlos. Vollkommene Geruchloſigkeit kann indeß durch den Zuſatz 
von 5 bis 6 Proc. Torfkohle erzielt werden, eine Erfahrung, die in 
der Praxis Berückſichtigung verdienen dürfte. 

Stellen wir die drei mit den verſchiedenen Materialien erhalte⸗ 
nen Düngerſorten zuſammen, ſo ergiebt ſich ihr Gehalt im unge⸗ 
trockneten Zuſtande nach Procenten wie folgt: 

I 


. : III. 
Torfkohlen⸗ Torfpulver⸗ Torfaſchen⸗ 
dünger. dünger. Dünger. 
Waſſer . 46 Proc. 54 Proc. 62 Proc. 
Trockengehalt BE a A ;; 38 „ 
Aſchenproc. des Trocken⸗ 
gehaltes . . 18 9 90 5; 


Durch einen Centuer der friſchbereiteten, nicht getrockneten 
Düngerſorten werden daher dem Boden folgende Mengen von Mi- 
neralbeſtandtheilen zugeführt. 

I 


. II. II. 
Torfkohlendünger. Torfpulverdünger. Torfaſchendünger. 
9,72 Pfd. 4 Pfd. 34,2 Pfd. 


Da dieſe Düngerſorten, welche durch Liegen an der Luft ſehr 
ſchnell einen großen Theil ihres Waſſergehaltes abgeben, wohl ſelte⸗ 
ner im friſchbereiteten feuchten Zuſtande in der Praxis angewendet 
werden, ſo folgt hier noch die Angabe ihres Aſchengehaltes im luft⸗ 
trockenen Zuſtande, in welchem ein Waſſergehalt von 20 Proc. au- 
genommen wird. 


I. II. III. 
Torfkohlen⸗ Torfpulver⸗ Torfaſchen⸗ 
dünger. dünger. dünger. 


Aſcheugehalt . 14,4 Proc. 7,5 Proc. 75 Proc. 

Es ſiud mit dieſen 3 Düngerſorten Vegetationsverſuche in grö⸗ 
ßerem Maßſtabe eingeleitet worden, über deren Reſultate ich in der 
Folge Bericht erſtatten werde. Indeß ergiebt ſich der verhältniß⸗ 
mäßige Werth derſelben ſchon a priori durch die Vergleichung ihrer 
Zuſammenſetzung, indem in jeder derſelben der ganze Düngerwerth 
eines Centners Cloakeninhaltes, jedoch in etwas ungleicher Verthei⸗ 
lung vorhanden iſt. Da 1 Centuer Cloakeninhalt in Nr. I. mit 
einem Centner Torfkohle, in Nr. II. mit 70 Pfund Torfpulver und 
in Nr. III. mit 50 Pfund Torfaſche vermengt wurde, ſo liefert 
Nr. I. einen Centner Cloakendüngſtoff in 200 Pfund, mit 108 bis 
112 Pfund im lufttrockenen Zuſtande, Nr. II. in 170 Pfund mit 
77 bis 82 Pfund lufttrockener Subſtanz, Nr. III. in 150 Pfund 
mit 59 bis 60 Pfund lufttrockener Maſſe. 

Ein Centner des hier angewendeten Cloakeninhaltes liefert 
7 Pfund Trockenſubſtanz mit 1,6 Pfund Aſche, worunter ſich nach 
der Analyſe 0,2 Pfund Phosphorſäure und 0,18 Pfund Kali befin⸗ 
den. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß dieſe Angaben je 
nach der Natur des Cloakeninhaltes weſentlich differiren können. 
Die Beurtheilung des Düngerwerthes dieſer 3 Sorten ergiebt ſich 
hieraus von ſelbſt. Wenn der Werth eines Düngers vorzugsweise 
auf deſſen Gehalt an Mineralbeſtandtheilen beruht, ſo läßt ſich nicht 
läugnen, daß dieſer Cloakendünger im Gehalte an wirkſamen Sub⸗ 
ſtanzen, wie Phosphorſäure und Kali, hinter den aus Düngerfabri⸗ 
ken bezogenen künſtlichen Düngerſorten zurückſteht, dagegen aber 
auch viel billiger geliefert werden kann. Andererſeits ift leicht einzu⸗ 


ſehen, daß die Natur des Torfes in Beziehung auf dieſe Anwendung 
in der Landwirthſchaft von großem Einfluſſe ſein müſſe. Die Aſche 
des hier verwendeten Torfes enthält durchſchnittlich 2 Proc. Phos⸗ 
phorſäure; derſelbe bietet daher an und für ſich ſchon, namentlich als 
Aſche oder auch als Kohle auf die Felder gebracht, ein nicht unwirk⸗ 
ſames Düngmittel, deſſen Werth durch die Aufſaugung des Cloaken⸗ 
inhaltes begreiflich uoch erhöht wird. Ueberhaupt wird eine aſchen⸗ 
reiche Torfſorte, welche als Heizmaterial weniger geeignet iſt, einer 
aſchenarmen in dieſer Beziehung weit vorzuziehen ſein. Da aber die 
Schwankungen im Aſchengehalte der Torfſorten wie man weiß, ſehr 
bedeutend ſind, — der Aſchengehalt differirt nach meinen bisherigen 
Verſuchen zwiſchen 2 und 35 Proc., ſo wird man bei der Wahl des 
Torfes zur Desinficirung der Latrinen auf dieſe Verhältniſſe wohl 
Rückſicht zu nehmen haben. Nach. meinen ſehr zahlreichen Torfaſchen⸗ 
analyſen habe ich den Procentgehalt an Phosphorſäure bei keiner 
Sorte über 2,5 gefunden. Sollte es in der That Torfſorten geben, 
deren Aſche, wie einige ältere Analyſen angeben 15, ja ſogar 30 Proc. 
phosphorſauren Kalk enthielten, fo wären dieſe ſicherlich als ein 
werthvoller Fund für die Landwirthſchaft zu betrachten. 
Münden, den 25. März 1865. 5 


Ueber eine beſondere leicht mögliche Beſchädigung der 
Geißler'ſchen Röhren. 


Von C. A. Grüel in Berlin. 


Ehe noch die herrlichen Erſcheinungen bekannt wurden, welche 
der Inductionsſtrom in den von Geißler mit anerkannter Meiſter⸗ 
ſchaft conſtruirten Röhren hervorruft, hatte ich Röhren zu dem be= 
ſonderen Zweck geliefert, das Leuchten des Queckſilbers in einer voll⸗ 
kommenen Torrieelli'ſchen Leere darzuſtellen, welches man zuweilen, 
wenn auch weniger auffallend, bei gut ausgekochten Barometern be⸗ 
obachtet. Dieſe Röhren von 15 bis 18 Zoll Länge, etwa Y, Zoll 
Weite, von gutem Kaliglaſe, abſolut luftleer hergeſtellt, und mit 
einer geringen Menge Queckſilber verſehen, liefern im Dunkeln, mit 
trockenen Fingern gerieben, oder ſtark geſchüttelt, am beſten jedoch 
mit einem amalgamirten Leder gerieben, das elektriſche Leuchten ſehr 
auffallend, und zwar gemiſcht mit einzelnen hellen Sternchen, welche 
wohl dort euſtehen mögen, wo ſich, wie namentlich beim Schütteln, 
kleine Queckſilbertröpfchen am Glaſe feſtſetzen. Werden nun derglei⸗ 
chen Röhren direct elektriſirt, indem man eines ihrer Enden dem 
Conductor einer Maſchine nähert, jo entſteht unter ſtarkem Leuchten 
ihres inneren Raumes eine Art Eutladung, ſobald man das elektri— 
ſirte Ende mit der andern Hand berührt; man fühlt eine mäßige Er⸗ 
ſchütterung, begleitet von einem aus dem Ende herausſpringenden 
Funken. Aber dieſe Art der Ladung und Entladung iſt geeignet, die 
Röhre unbrauchbar zu machen, indem die Elektricität das Glas meiſt 
an der Glaskuppe durchbricht und der äußeren Luft allmälig den 
Zutritt durch die gebildete feine, oft nur mit der Loupe aufzufindende 
Spalte geſtattet. Geſchieht dieſe Beſchädigung bei der Ladung, ſo 
gibt ſich der Augenblick der Entſtehung des feinen Riſſes durch eine 
ungewöhnlich glänzende Erſcheinung kund, da die Elektricität dann 
frei und in der ganzen von der Maſchine gelieferten Quantität durch 
den leeren, höchſtens mit etwas Queckſilberdampf beladenen Raum 
der Nöhre ſtrömen kann. Die Färbung der Lichterſcheinung iſt das 
helle Bleigrau der dilutirten Atmoſphäre des Queckſilbers, welches, 
wie bekannt, die ſämmtlichen ſchönen Färbungen gaserfüllter Röhren 
nivellirt. Es find neuerdings von Holtz in Poggendorffes Annalen 
beſchriebene Verſuche angeſtellt worden, Glastafeln und Glasſtücke 
von enormer Dicke durch Eleftrieität zu durchbohren, aus welchen 
hervorgeht, daß dieſe Durchbohrung, möge ſie durch den Inductions⸗ 
ſtrom oder durch Neibungselektricität geſchehen, ſchon mit geringer 
Kraft, beiſpielsweiſe mit den Conductorfunken einer gewöhnlichen 
mittelgroßen Maſchine zu erreichen iſt, wenn uur die Bedingungen 
ſonſt günſtig ſind. Dahin gehört z. B. daß die Elektricität durch 
gute Iſolatoren verhindert werde, von der zuerſt getroffenen Glas⸗ 
ſtelle ſeitlich abgeleitet zu werden. Die Durchbohrung geſchieht auch 
nicht plötzlich, ſondern ſchreitet von Theilcheu zu Theilchen fort, er⸗ 
zeugt dabei kein eigentlich freies Loch, ſondern nur äußerſt feine fa⸗ 
denförmige Spaltungen. 

Beim Probiren einer größeren Anzahl Geißler'ſcher Röhren 
kam mir der Fall vor, daß einer der ſpiralförmigen Zuleitungsdrähte 
zu einer Spektralröhre zufällig aus der Platinöhſe herausgegangen 
und an die Wölbung des Glaſes angelehnt war, an welcher Stelle 
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ſich das Glas ſpäter gefplittert, alſo beſchädigt erwies, und es ift 
leicht zu erkennen, daß die Bedingungen zur Durchbohrung hier eben 
ſo günſtig waren, als bei dem oben erwähnten Ladungsverſuch, wo 
eine Ausgleichung der Elektricitäten nur an einer beſchränkten Stelle, 
vermöge der Form der Röhre und des Zuleiters ſtatthaben kann. 
Es erſcheint deshalb und in Rückſicht auf den Koſtenpreis der Röhren 
gerathen, die richtige Stromſchließung an den Platinöhſen ſicher zu 
ftellen. (Polytechn. Notizbl.) 


Das Magneſiumlicht. 


Das Magneſiumlicht wird dargeſtellt, indem man einen Draht 
von Magneſium in einer Flamme entzündet, wodurch das Metall zu 
Magneſia verbrennt. Da der Draht in die Flamme nachge- 


ſchoben werden muß, was mit der Hand etwas läſtig iſt, ſo wen⸗ 
det man hierzu in neuerer Zeit' beſondere Inſtrumente, ſoge⸗ 
nannte Magneſiumlampen an. Dieſe ſind zugleich mit einem Hohl⸗ 
reflector und einer Aſchenſchüſſel verſehen. Man laſſe die heiße Aſche 
des Drahts niemals auf Gegenſtände fallen, die dadurch verletzt 
werden könnten. 


Fig. 1. Fig. 2. 


Magneſiumlampe 
mit einem Draht. Seitenanſicht. mit drei Drähten. Vorderanſicht. 


Der Draht wird auf die Winden C gewickelt, die auf einen Stift 
paſſen. Wenn man das kleine Rad D dreht, ſo wird der Draht 
durch die Rollen EE von den Winden abgewickelt und durch die 
Röhren F in die Flamme der Spirituslampe G geführt. Die Lampe 
dient auch dazu ein etwaiges Verlöſchen des Drahts zu verhüten. 
Die Schale H, in der die Spiritus lampe ſteht, fängt auch die Aſche 
auf. R iſt der Neflector. 

Wenn der Operateur zu drehen aufhört, brennt der Draht bis 
zu den Röhren F und erliſcht dann. Dreht man darauf wieder, fo 
wird er vorgeſchoben und entzündet ſich wieder an der Spiritusflamme. 

Fig. 3. 


Halter: 

Der Halter (Fig. 3) iſt die einfachſte Form einer Magneſium⸗ 
lampe, und da anzuwenden wo nur geringere Mengen von Draht 
zu verbrennen ſind, z. B. bei photographiſchen Aufnahmen. Man 
ſchiebt ſoviel Draht wie man verbrennen will, vor die Metallfpitze 
B und zündet ihn an, indem man ihn einige Secunden ruhig in die 
Flamme eines Streichhölzchens oder eines Lichtes hält. Er brennt 
bis einen viertel Zoll vor der Metallſpitze, wo er erliſcht. Man 
halte den Draht in einem Winkel von 45° (wie in der Zeichnung). 
Wenn man ihn auslöſchen will, zieht man ihn einfach bei A zurück. 


Der Handſchirm (Fig. 4) iſt ſpeciell für photographiſche Auf⸗ 
nahmen beſtimmt. Dieſer Schirm wird von Herrn Brothers in 
Mancheſter benutzt, der die erſten Fig. 4. 
guten Aufnahmen bei Magne⸗ 
ſiumlicht gemacht hat. Er äußert 
ſich darüber fo (im Britiſh Jour⸗ 
nal of Photography): „Das Me⸗ 
tall wird ſowohl als Draht wie 
als ſchmales Band fabrizirt. Ich 
nehme zwei oder drei Stücke von 
dieſem Band und verbinde fie mit- 
einander durch dünnen Draht, um 
einen Docht von etwa 30 Centim. 
Länge zu erhalten. Zum Auf- 
nehmen einer Viſitenkarte brauche 
ich bei einem Objectiv von 11 Cen⸗ 
timeter Brennweite 1½ bis 1½ 
Gramm en Der Schirm; 
beſteht aus einen halbkreisförmig 
gebogenen Blech, mit einem Bo⸗ 
den, damit die heiße Aſche nicht 
auf den Fußboden fällt. Oben iſt EN 
eine Art Dom zum Abziehen der Handſchirm. 
Dämpfe, hinten iſt ein Griff angebracht. Ich habe verſchiedene Ne- 
flectoren angewendet, ziehe aber für Porträts das zerſtreute Licht 
vor; das concentrirte Licht gibt zuviel Härte. Ein Planſpiegel im 
Grunde des Schirmes iſt ſehr gut; für Reproductionen wird man 
einen paraboliſchen Spiegel nehmen. Wenn das Modell bereit iſt, 
nähere ich dem Metall eine Spirituslampe; es fängt ſofort an zu 
brennen; dann bewege ich den Schirm, um das Licht zu vertheilen. 
Das Geſicht des Modells muß ſo gewendet ſein, daß das Licht die 
Augen nicht ermüdet. Der Photograph iſt hier ganz Herr über Licht 
und Schatten, die er nach Bedürfniß zu vertheilen hat. Wenn das 
Magneſium auch nicht viel zu Aufnahmen in der Nacht Anwendung 
finden wird, ſo wird man ſich deſſelben doch mit Vortheil an trüben 
Wintertagen bedienen, um das ſchwache Tageslicht zu verſtärken. 
Man glaube nun aber nicht, daß es genüge einige Fuß Draht zu 
kaufen, um gleich Meiſterwerke damit aufzunehmen. So wohlfeil iſt 
der Erfolg nicht. Ich habe mehr als eine Täuſchung erfahren; aber 
jetzt bin ich ſicher ein gutes Negativ zu erhalten, wenn das Modell 
nur 40 bis 60 Secunden ruhig fitzt; alſo laſſe man ſich dadurch 
nicht entmuthigen, wenn das Reſultat nicht ſofort ein gutes iſt. 
Etwas Uebung iſt erforderlich, um das Licht gehörig zu dirigiren. 


Man wird ſagen, der Preis des Metalles (12 Sgr. das Grm.) ſei 


zu theuer um damit zu experimentiren; aber ich bin überzeugt, daß 
der Preis ſinken wird, fobald ein genügender Bedarf ſich einſtellt.“ 
(Phot. Arch.) 


Ueber die Urſachen und die Natur des Bruchs von 
ſchmiedeeiſernen Wellen. Durch das Vorkommen eines Bruchs 
einer ſolchen in ſeiner Fabrik iſt Herr W. Wedding in Berlin zu 
der Ueberzeugung gelaugt, daß die Theorie, ein Bruch erfolge, wenn 
durch Stöße oder Erſchütterungen das Eiſen kryſtalliniſche Textur 
annehme, unhaltbar iſt. Die genannte Welle war keinerlei Stößen 
oder Erſchütterungen ausgeſetzt; außerdem iſt es nicht denkbar, daß 
ein Verſchieben der einzelnen Moleküle des Eiſens ftattfindet. Ein 
directer Verſuch, deſſen Ergebniſſe mit den Erfahrungen des Ober⸗ 
Maſchinenmeiſters Wöhler übereinſtimmen, läßt eine einfachere Er⸗ 
klärung des Umſtandes zu. Eine Welle wurde an dem einen Ende 
in ein Lager gelegt, während das andere freie Ende mit einem Ge⸗ 
wicht belaftet wurde. Hierdurch werden die Faſern des oberen Theils 
der Welle verhältnißmäßig durch die Durchbiegung ausgedehnt und 
die untere zuſammengedrückt; beim Rotiren der Welle geſchieht dies 
nun abwechſelnd und auf dieſe Weife werden die Faſern zerſtört. Bei 
dem angegebenen Verſuch erfolgte der Bruch der Welle in 4 Stun⸗ 
den. Die Beſchaffenheit des Bruchs des Schmiedeeiſens richtet ſich 
danach, ob derſelbe raſch oder langſam entſteht, bei plötzlichem Bruch 
brechen die Faſern kurz ab und verlieren dadurch das ſehnige An⸗ 
ſehen; wo eine wirkliche kryſtalliniſche Textur ſich zeigt, iſt anzuneh⸗ 
men, daß das betreffende Eiſen nicht kryſtalliniſch geworden, ſondern 
geweſen iſt. 


Ueber Farbenſtempel⸗Preſſen. Wir bedauern lebhaft Die- 
jenigen, die ſich noch des alten ſchmierigen Farbenkaſtens und deſſen 
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mit ſchwarzer oder blauer Kruſte halbverdorbenen Stempels bedie⸗ 
nen. Wohl findet nicht leicht bei der Neigung zum altgewohnten 
liebgewordenen Werkzeuge eine neue Erfindung Eingang. Es iſt aber 
auch nicht viel oder wenigſtens nichts reell Vortheilhaftes geboten 
worden. Wir häben z. B. ſogenannte Selbſtbefeuchtungsmaſchinen 
gehabt, die nicht viel getaugt haben, wir haben Stempelpreſſen mit 
beweglichen Walzen gehabt, welch' letztere den Stempel mit Farbe 
verfahen, und find gerne wieder zur alten Einrichtung des Farben- 
kaſtens mit ſeinen diverſen Unterlagen von Kautſchuck, Leimmaſſe, 
Leinwand, Seide, Sammt u. dgl. zurückgekehrt. Alle dieſe Vorrich⸗ 
tungen erfordern eine beſondere Aufmerkſamkeit in der Handhabung, 
müſſen vor Staub geſchützt werden und ermöglichen doch ſchließlich 
keinen ſtets reinen gleichen Abdruck, abgeſehen davon, daß wir an 
den Händen bald die nicht leicht zu vertilgenden Spuren unſerer 
Arbeit erſehen. Die Herſtellung eines reinen Abdruckes iſt wohl 
durch die Palmer'ſche Preſſe zum Theile erreicht, indem der Stem- 
pel, an einem um ſeine Axe ſich wendenden Griffe angebracht, auf 
dem einen Plateau ſich färbt, auf dem anderen, auf welches der 
Brief oder das zu ſtempelnde Papier gelegt wird, abdruckt. Doch iſt 
ein Verwechſeln der Platten im Drange der Geſchäfte oder eine ver— 
kehrte Stellung der Preſſe nicht unmöglich. Ganz anders aber ver⸗ 
hält es ſich mit den von dem Graveur Rein! in Wien (Stephans⸗ 
platz) erzeugten neuen Farbenſtempel Preſſen. Hier iſt kein Farben⸗ 
kaſten, keine Walze mehr nothwendig. Das kleine zierliche Inſtru⸗ 
ment kann man in die Taſche ſtecken ohne Furcht, ſich zu beſchmut⸗ 
zen; es geſtattet mehr als 100 Abdrücke in 3 Minuten continuirlich 
zu machen, behält dennoch Farbe genug, um viele tauſend Abdrücke 
in gleicher Schönheit zu liefern, und gewährt den Vortheil, mit Si⸗ 
cherheit auf einen beſtimmten Punct den Stempel ſymmetriſch ſetzen 
zu können. Außerdem kaun es auch noch eine Zierde für den elegan⸗ 
teften Schreibtiſch genannt werden. Eine Gabel von Stahl trägt 
an ihren beiden Endpuncten den Stempel, welcher ſich um ſeine 
Längeuaxe drehen kann. Der Gabelgriff iſt hohl und ſitzt auf einem 
kleinen Cylinder von Meſſing, welch letzterer an einem zierlichen 
Geſtelle angeſchraubt iſt und eine Spiralfeder in ſich birgt. Dieſes 
Geſtell, zugleich als Poſtament dieuender Träger des Ganzen, hat 
an feinem Obertheile einen dem Auge uuſichtbaren Farbenbehälter, 
welcher die Farbe durch ein durchlochtes Blech auf das darunter be— 
findliche Tuch abgibt. Das erwähnte Geſtell hat zur einen Seite 
eine Schiene, in welcher der Stempel an einem Ende läuft, an der 
anderen Seite zwei kleine Zapfen, welche bewirken, daß der durch 
die Gabel gehaltene und bis nun an den Farbenbehälter mit der 
gravirten Seite nach oben durch die Feder gehaltene Stempel beim 
Herunterdrücken des Stempels ſich plötzlich um ſeine Axe dreht und 
einen gleichförmigen reinen Abdruck gibt. Beim Auslaſſen des Grif— 
fes dreht ſich der Stempel wieder um, um ſich dem Farbenbehälter 
zum Behufe weiteren Gebrauches wieder anzudrücken. Ein ſolcher 
von Herrn Reinl dem Vereine unentgeltlich übergebener Farben⸗ 
ſtempel kann in der Kanzlei deſſelben von Jedermann geprüft werden. 
(Wochenſchr. d. N. O. G. V.) 


Ueber die Beſtandtheile des rohen Holzgeiſtes, von 
William Dancer. Auf Veranlaſſung von Noscoe wurde vom 
Verf. eine Unterſuchung des rohen Holzgeiſtes ausgeführt, welche er⸗ 
gab, daß derſelbe ein Gemiſch von Methylalkohol, eſſigſaurem Me⸗ 
thyl, Aceton und Dimethylacetal iſt und daß die als Lignon und 
Kylit beſchriebenen Verbindungen nur Gemiſche dieſer Körper find. 

(Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 13 2, S. 240. Novbr. 1864) 


Bei einer Blockwinde für Schneidemühlen, welche 
Knop im Berl. Ingen.-Ber. beſchrieb, geſchieht das Ein- und Aus⸗ 


rücken ohne Kuppelmuffe leicht und ſchnell direct durch das Triebrad 
ſelbſt. Das Ende der Vorgelegwelle, an welchem das Trieb ſich be⸗ 
findet, liegt nämlich in einem Lagerſtuhle, der auf einem hölzernen 
Handhebel befeſtigt iſt. Nähert man mit dieſem das Triebrad dem 
Getriebe auf der Trommelwelle bis zum Zahneingriff, fo arbeitet 
die Winde, und jest man es außer Eingriff, fo ift die Windetrom— 
mel ſich ſelbſt überlaſſen und die Kette wickelt ſich durch ihre eigene 
Schwere von der Trommel ab. Die Winde kaun demnach auch leicht 
außer Gefahr geſetzt werden, wenn die Kette ſich einmal verfangen 
ſollte. (D. J. Z.) 


Das Retouchiren der Photographien mit Anilinfar⸗ 
ben, ſagt Joh. Graßhof in den Photogr. Mitth., mißlingt dem 
Ungeübten leicht in Folge des zu ſtarken Einſaugens der Farben; 
ſtatt des empfohlenen Uebergehens⸗ der Bilder mit Glycerin habe er 
folgendes Verfahren dagegen angewendet, welches noch beſſere Dienfte 
leiſte: Man beſtreicht mittelft eines gewöhnlichen Pinſels die vorher 
ſchon ſatinirte Karte mit einer Miſchung von etwa gleichen Theilen 
Waſſer und gewöhnlichem Eiweiß, die man zur beſſern Miſchung 
vorher in einem Fläſchchen gut umſchütteln kann. Nach dem Trock⸗ 
nen des Bildes malt es ſich beſſer als auf allen anderen Unterlagen; 
die Anilinfarbe läßt ſich zum Theil wieder abwaſchen. Der nachher 
aufgetragene Ueberzug nimmt auch einen viel leichtern, gleichförmi⸗ 
gern Glanz an und die Echtheit der Farben wird durch die Eiweiß⸗ 
präparation noch erhöht. 


Wichtiger Fortſchritt bei Eiſenbahnrädern. Herr Bridges 
Adams hat Eiſenbahn⸗Wagenräder conſtruirt, bei denen zwiſchen 
dem eigentlichen Rade und den Radreifen ein federnder Stahlreifen 
eingelegt wurde. Derſelbe bewirkt durch feine Elaſticität das Feſt— 
halten der Nadreifen, was außerdem durch ſeitlich vorſpringende 
Ringe erleichtert wird, erlaubt aber eine ſchwache feitliche Verſchie— 
bung, durch welche das Durchfahren von ſtarken Curven ſehr erleich- 
tert wird. Endlich nehmen dieſe elaſtiſchen Stahlreifen die Schläge 
und Stöße auf, die ſich ſonſt auf die Achſen fortpflanzen. Durch 
dieſe Vorrichtung erzielte man felbft bei Radreifen aus ſchlechterem 
Eiſen eine doppelt fo große Haltbarkeit als bei den beſten Radreifen 
aus Low⸗Moor⸗Eiſen auf nicht elaſtiſchen Rädern. Auch zwiſchen 
den Schienenſtühlen und Schienen ſchaltet Adams Federn ein, was 
ebenfalls weſentlich zur Erhöhung der Haltbarkeit beigetragen hat. 

(Bresl. Gew. ⸗Bl.) 


Fabrikation eines raſch trocknenden Oelfirniſſes, der 
zum Abreiben mit Farben benützt werden kann. Man 
zerſchneidet 1 Pfd. käufliche Harzſeife in kleine Stückchen, bringt die⸗ 
ſelben in ein Gefäß und übergießt mit 6 Loth Salzſäure und 4 Loth 
Waſſer. Hierauf bringt man das Gefüß mit obiger Miſchung auf 
das Feuer und ſetzt dieſelbe ſo lange der Kochhitze aus, bis die Seife 
ſich in eine breiförmige Maſſe verwandelt hat; dieſe ſetzt man vom 
Feuer ab und gießt ſie auf eine Steinplatte oder in kaltes Waſſer. 
Durch Ablaufen und ſpäteres langſaͤmes Erhitzen entfernt man das 
noch vorhandene Waſſer, und verſetzt nach Entfernung vom Feuer 
die Maſſe mit Terpentinöl. Der auf dieſe Weiſe erhaltene Firniß 
darf, wenn er feine raſch trocknende Eigenſchaft nicht verlieren ſoll, 
auf keinen Fall mit Leinöl vermiſcht werden. Zu bemerken iſt noch, 
daß der obige Firniß beim Zuſammenmiſchen von 1 Theil Firniß 
mit 4 Theilen Harzöl nach dem Erkalten eine dickflüſſige fette Sub⸗ 
ſtanz liefert, die ſich gut zu Wagenfett eignet. 

(Gewerbebl. aus Württemb.) 


Uebersicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Scharlachrothe Negativs. 


Neue Verſtärkungsmethode von Carey Lea. 


Mr. Carey Lea beſchreibt im Britiſh Journal of Photography 
eine neue Manier Negativs zu verſtärken. Zuerſt wird das Negativ 
jodirt. Man läßt die. Platte trocknen und gießt Jodtinctur (3 bis 4 
Gran Jod, 1 Unze Alkohol) darüber. Das Aufgießen muß ſehr 


raſch und gleichmäßig geſchehen und zwar auf der Mitte der Platte. 
Auch kann man alkoholiſche Jodlöſung in Waſſer träufeln, gut um⸗ 
ſchütteln und die Platte hier hinein ſetzen; fie jodirt ſich dann gleich⸗ 
mäßig, aber langſam. Auflöſung von Jod in Jodkalium oder von 
Jodqueckfilber in Jodkalium kann ebenfalls gebraucht werden. Die 
Jodlöſung erzeugt eine ſchöne violett⸗ſchwarze Färbung die bald in 
Citrongelb übergeht. Wenn die ganze Platte gelb geworden, ſpült 


142 


man fie mit Waſſer gut ab. Daun taucht man die Platte in eine 
Auflöſung von Schlippeſchem Salz (Natriumſulfantimoniat) — von 
etwa 1: 24. 
die rothe Färbung ſchon in wenigen Momenten ſich zeigen. War 
aber die Wirkung des Jods nicht ſo weit gegangen, jo erhält man 
ein intenſives Braun. Die Löſung des Schlippe'ſchen Salzes ſetzt 
allmälig ein rothes Pulver ab, iſt aber nach dem Filtriren wieder 
brauchbar. Zuſatz von etwas Ammoniak hält die Löſung klar; das 
Bad gibt dann aber eine tiefbraune, in der Durchſicht tiefrothe Farbe 
anſtatt des Scharlachs. Das nach ſeinem Erfinder beuannte Schlip⸗ 
pe'ſche Salz iſt eine Verbindung von drei Atomen Schwefeluatrium 
mit einem Atom Schwefelantimon; ſeine Formel iſt: 3 Na 8, 
SbS, ＋ 18 H 0. Es kryſtalliſirt leicht in ſchöuen großen Tetrae⸗ 
dern von ſchwach gelblicher Färbung. Zur Darſtellung des. Salzes 
nimmt man: Graues Schwefelantimon 11 Unzen, kryſtalliſ. kohlen⸗ 
ſaures Natron 15 Unzen, gut gebrannten Kalk 6 Unzen, Schwefel⸗ 
blumen 1 Unze, Waſſer 24 Unzen. Man ſchüttelt den Kalk in dem 
Waſſer tüchtig um und giebt dann alles in eine große Flaſche mit 
mindeſtens fünfzig Unzen Waſſer. Dann ſchüttelt man es von Zeit 
zu Zeit um, bewahrt es an einem warmen Ort auf, bis das unge⸗ 
löſte nicht mehr grau, ſondern weiß iſt. Gewöhnlich ſind 24 bis 48 
Stunden erforderlich. Wenn man aber kochendes Waſſer nimmt, ſo 
geht es raſcher. Wenn alſo das ungelöſte weiß geworden ift, gießt 
man die Flüſſigkeit auf ein Filter und dampft das Filtrat zur Kry⸗ 
ſtalliſation ein. Die Kryſtalle werden raſch getrocknet und in gut 
verkorkten Flaſchen aufbewahrt. Die Mutterlauge mit 3 bis 4 Thei⸗ 
len Waſſer verdüunt iſt auch als Verſtärkungsbad zu gebrauchen, 
macht aber die Schicht leicht locker; ſie hält ſich gut, gibt aber keine 
Scharlach-, ſondern ſchwarzbraune Töne. (Phot. Arch.) 


Neue Anwendung des Ammoniakgaſes zur Erzeugung 
mechaniſcher Kraſt. 


Der Vorſchlag hierzu geht von einem Herrn Tellier aus, und iſt 
eigentlich darauf gerichtet, die mechaniſche Kraft, die auf irgend eine 
Art erzeugt, mittelft der Compreſſion des Ammoniakgaſes gewiſſer⸗ 
maßen aufzuſpeichern, und dadurch au audern Orten verwendbar zu 
machen. Das Ammoniak ſpielt daher gewiſſermaßen die Rolle einer 
Feder, die aufgewunden wird, und die ſo empfangene Kraft ſpäter 
wieder abgiebt. 

Das Ammoniakgas iſt im Waſſer ſehr löslich; es verflüſſigt ſich 
auch in reinem Zuſtande leicht durch Druck, und die fo erhaltene 
Flüſſigkeit giebt bei gewöhnlicher Temperatur bedeutend geſpaunte 
Dämpfe, die, gegen einen Kolben wirkend, mechaniſche Kraft erzeu⸗ 
gen können. Die Spaunung ſteigt ſehr bedeutend durch geringe 
Temperaturſteigerung, und dieſe Wärme kaun man erhalten, indem 
man das abgehende Gas durch Waſſer abſorbiren läßt. Auf dieſe 
Eigenſchaften baſirt Herr Tellier ſeinen Vorſchlag. Man ſoll das 
aus der Löſung durch Kochen ausgetriebene Ammoniakgas mittelſt 


einer ſtationären Dampf- oder Waſſerkraft in ſehr ſtarken Nefer- | 


voiren comprimiren, die dann mit ſlüſſigem Ammoniak gefüllt, ver⸗ 


ſendet werden. Am Orte der Verwendung läßt man das Gas, wel- 
Mengen Waſſer nicht auwenden. Eine gewiſſe Menge von Waſſer 


ches eine Preſſung von 8 — 10 Atmoſphären hat, gegen einen Kol⸗ 
ben wirken, der ein Schwungrad 2c. in Bewegung ſetzt. Die Flüſſig⸗ 
keit würde ſich indeſſen durch die Verduuſtung des Gaſes bedeutend 
abkühlen, das Gas au Spannung verlieren. Dem hilft man ab, 
indem man das Neſervoir mit einem Mantel umgiebt und in den 
Zwiſchenraum etwa Zmal ſoviel Waſſer bringt, als die Menge des 
flüſſigen Ammoniaks beträgt. Nachdem das Gas auf den Kolben 
gewirkt, ſtrömt es in dieſes Waſſer ein, wird von demſelben abſor⸗ 
birt, wiedergewonnen und entwickelt gleichzeitig ſoviel Wärme, 
daß die Spannung des Gaſes im Reſervoir unverändert bleibt, ja 
ſogar ſteigt. Die erzeugte Ammoniaklöſung kehrt in die Compref- 
ſions⸗Anſtalt zurück. Mit 20 Pfd. flüſſigem Ammoniak ſoll man 
eine Stunde lang die Kraft eines Dampfpferdes erzeugen können. 
Es iſt wohl möglich, daß in einzelnen Fällen dieſe Krafterzeugungs⸗ 
methode ſich zweckmäßig erweiſt. Tellier proponirt z. B., damit 
Omnibus zu betreiben. (Bresl. Gew. Bl.) 


Harriſon's Dampffeffel von Gußeiſen. 


Ueber dieſen Gegenſtand ſprach Mr. Zerah Collman in der Ge⸗ 
fellſchaft der engliſchen Ingenieure, welchem Vortrage wir nach dem 
London Journal of Arts folgenden Auszug entnehmen. Das Be⸗ 


Wenn die Platte vorher hell citrongelb war, jo wird 


ſtreben in Dampfkeſſeln hohen Druck zu erzeugen iſt zu allen Zeiten 
ſehr rege geweſen; ſchon 1804 arbeitete Trevithick mit einem Druck 
von 50 Pfd. auf den Quadratzoll, während Oliver Evans eine 
Spannung von 150 Pfd. anwendete. Im Jahre 1817 arbeitete der⸗ 
ſelbe it einem Druck von 194 bis 220 Pfd., jedoch wurde fo hoher 
Druck ſelten angewendet. Man beſchränkte ſich auf einen Druckvon 100 
Pfd., und blieb lange Zeit bei demſelben, trotzdem namentlich in 
Amerika durch dieſen immer noch hohen Druck häufige Exploſionen 
vorkamen. Man wendete in England für Erzeugung ſo hohen Druk⸗ 
kes Keſſel von Gußeiſen an, die 8 Fuß im Durchmeſſer hatten und 
8 Fuß hoch oder höher waren. Durch die zufällige Exploſion eines 
ſolchen Keſſels und durch den Einfluß, den Roulhon und Watt zu 
der Zeit in England ausübten, wendete man ſich von der Anwendung 
ſo ſtark gepreßten Dampfes ab und dem Niederdruck zu. Indeſſen 
es iſt unverkennbar, daß ſich ſeit den letzten dreißig Jahren, alſo ſeit 
der Zeit, in der man angefangen hat beſſere Keſſel zu conſtruiren, 
wiederum eine Tendenz offenbart, vorzugsweiſe mit Hochdruck zu ar⸗ 
beiten. Die Liverpool⸗ und Mancheſter-Eiſenbahn arbeitete im J. 
1830 mid 50 Pfd. Druck, und im Jahre 1843 waren 75 bis 80 
Pfd. das Gewöhnliche bei Lokomotiven. 1851 wendete man ſchon 
100 bis 110 Pfd. an, während gegenwärtig in England auf Eiſen⸗ 
bahnen 120 Pfd. der allgemein gebräuchliche Druck iſt, und 160 Pfd. 
ſeltener vorkommen. Die Schiffsmaſchinen arbeiten mit einem Druck 
von 25 Pfd., die Liverpool-Montreal-Schiffe mit 40 Pfd. und die 
Pacific-Poſtdampfer mit 50 Pfd. Druck. Für ſtabile Land-Ma⸗ 
ſchinen wendet man in vielen Fällen gegenwärtig ſchon eine Dampf⸗ 
ſpannung von 100 Pfd. auf den Quadratzoll an, und die trans— 
portablen Traction engines (Lokomobilen) werden ſogar für Anwen- 
dung eines noch höheren Druckes conſtruirt. Die jetzt allgemein üb⸗ 
lichen Keſſel find die Lancaſhire-Keſſel, die gewöhnlich 7 Fuß im 
Durchmeſſer gemacht werden; man wendet dazu ½ zöllige Stafford⸗ 
ſhire Eifenplatten an, die bei einem Druck von 333 Pfd. pro Qua⸗ 
dratzoll berſten. In einem ſolchen Keſſel kann man, fo lange er neu 
iſt, einen Druck von 50 höchſtens 70 Pfd. bewirken, dagegen hat die 
Mancheſter Dampfkeſſel-Aſſociation in ihren Berichten hervorgeho⸗ 
ben, daß ältere Keſſel, die bereits Korroſion erfahren haben, ſolchen 
Druck nicht mehr aushalten, und daß die Korroſion bei ſchmiedeeiſer— 
nen Platten ſehr bald einwirkt, wenn der Keſſel mit weichen Waſſer, 
Condenſationswaſſer oder Waſſer aus Torfmooren geſpeiſt wird. 
Tritt die Exploſion des Keſſels ein, fo find die zerſtörenden Wirkun⸗ 
gen nicht ſo ſehr abhängig von der Höhe des Druckes, als von der 
Quantität des Waſſers, die im Keſſel war. Die Wirkung des 
kochenden Waſſers bei einer Exploſion iſt analog der des Schießpul⸗ 
vers und in beiden Fällen iſt die Wirkung abhängig von der explo⸗ 
direnden Quantität.) Es iſt deshalb wünſchenswerth Keſſel zu 
conſtruiren, in denen man die Dampfſpannung verſtärken und die 
Quautität des Waſſers vermindern kann, ohue gezwungen zu ſein, 
gewiſſe Theile des Keſſels, die vom Waſſer nicht beſpült werden, den 
directen Wirkungen des Feuers auszuſetzen. In einem großen Lan⸗ 
caſhire-Keſſel werden 300 bis 400 Ctr. Waſſer nur zu dem Zwecke 
erhitzt, damit alle Heizflächen mit Waſſer bedeckt ſind, und wenn dieſe 
Conſtruction der Keſſel beibehalten wird, ſo kann man geringere 


ift allerdings nothwendig, um plötzliche Fluctuationen in der Dampf- 
ſpannung zu verhindern, aber in den meiſten Fällen find einige hun⸗ 
dert Gallonen für den Zweck genug, beſonders wenn Vorrichtungen 


getroffen werden, um den Dampf zu trocknen oder zu überhitzen. 


(Schluß folgt.) 


Ueber das Siemens'ſche Feuerungsſyſtem. (Schluß.) 
In der Revue univers. bemerkt über denſelben Gegenſtaud M. 
Morin Nachſtehendes: Das in Frankreich hauptſächlich nur bei der 
Glasbereitung angewandte Syſtem von Siemens geftattet den 
Gebrauch jeglichen Materials in Gasform, eine große Erſparung 
daran bei der ſehr vollſtändigen Verbrennung und die Möglichkeit, 
die Intenſität und chemiſche Zuſammenſetzung der Flamme zu regeln, 
ſowie ohne großen Zug eine Temperatur hervorzubringen, welche, 
fo zu ſagen, unbegrenzt iſt. Nach den auf einer großen Zahl fran- 
zöſiſcher Werke gemachten Erfahrungen beträgt die Breunmaterial⸗ 
erſparung 30 —40 Proc., in England ſelbſt 50 Proc. Dieſen Bor- 

*) Dieſe De ung beruht auf einer unrichtigen Anſchauung über das 
Wesen der kg A kann man eur des Dampftefets 


7 


mit der des Schießpulvers nicht in eine Kategorie ſtellen. Anm. d. Ueberſ. 
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theilen gegenüber ſtellt ſich als Hauptübelſtand heraus die Verſtopfung 
der Züge durch Ruß und Theer, iſt aber kaum nennenswerth bei 
Gaſen aus Holz und ſehr magern Steinkohlen und verſchwindet ganz 
bei Anwendung von Cokes. Alle 5 —6 Wochen bedarf es einer etwa 
dreiſtündigen Reinigung der Züge. Zuſammenſetzung der Gaſe zu 
Saint⸗Gobin: 6—9 Proc. Kohlenſäure, 0.1—3·2 Sauerſtoff, 17— 
22 Kohlenoxyd, 3—6 Kohlenwaſſerſtoff, 5—17 Waſſerſtoff, 55— 
65 Stickſtoff. Auf dem Eiſenwerke von Sougland iſt die Siemens'⸗ 
ſche Feuerung zuerſt an einem Schweißofen angebracht. Dabei wa⸗ 
ren drei weſentliche Punkte zu beobachten, ein flaches Gewölbe, 
eine ſcharf zuſammengezogene Eintritts- und Austrittsöffnung für 
die Gaſe und eine bis zum Minimum getriebene Reduction des 
freien Raums für die Flamme im Inuern des Ofens. Während des 
erſten Jahres wurde der Ofengang öfters geſtört durch den Mangel 
an Gas bei nur einem Generator. Die mindeſte Unregelmäßigkeit 
bei der Gaserzeugung veranlaßte einen 2 — 3 ſtündigen Aufenthalt 
des Proceſſes und der Eiſenverluſt ſtieg bedeutend. Unter ſolchen 
Umſtänden variirte die Chargendauer zwiſchen 1 St. 50 Min. und 
3 St. 15 Min. und der Eiſenabgang zwiſchen 12.7 — 20 Proc., 
während er bei gutem Gange unter 10 Proc. kam. Danach erſcheint 
es nothwendig, einen Schweißofen ſtets mit Gasgeneratoren zu ver⸗ 
ſehen. Man brauchte in 24 Stunden 2000 Kil. Steinkohlen und 
behandelte dabei 13 — 14 Chargen von 13 Paqueten, welche im 
Ganzen 5600 Kil. Stürze für feines Blech geben. Dies entſpricht 
einem mittleren Verbrauch von 360 Kil. pro 100, während man in 
den alten Oefen 600 braucht. Das Eiſen war von einer wenigſtens 
gleichen Beſchaffenheit und bei regulärem Gange der Abgang etwa 
1½ Proc. geringer, als bei gewöhnlichen Oefen, in welchen letzteren 
er auf 12°5 Proc. ſteigt. Die Uebelſtände, welche ſich der Erſparung 
von 40 Proc. Brennmaterial und dem geringeren Eiſenabgange ent⸗ 
gegenſtellen, ſind: eine gewiſſe Subtilität bei Ausführung des Pro⸗ 
ceſſes, die faſt doppelten Anlagekoſten und die Unmöglichkeit, an die 
Seite des Ofens Dampfkeſſel zu legen, welche ſonſt an den Oefen 
angebracht werden können und ohne Koſten die Bedürfniſſe des Wer⸗ 
kes befriedigen. — Zu denſelben Reſultaten gelangt man bei Pud⸗ 
delöfen mit Siemens'ſcher Feuerung, welche auch zuerſt zu Sougland 
verſucht wurden. Man erſparte an 30 Proc. Brennmaterial bei um 
2 Proc. vermindertem Eiſenverluſt und ſehr guter Eiſenqualität. 
Je nachdem es der Proceß erfordert, kann man leicht eine orydirende 
oder reducirende Flamme geben. Dampfkeſſel laſſen ſich ebenfalls 
nicht anbringen. (Berggeiſt.) 


Das Desinfectionsmittel für Pferdeſtälle ꝛc. des Engl. Che⸗ 
mikers Mac Dougall iſt eine Miſchung von carbolſaurem Kalk 


und ſchwefligſaurer Magneſia; es wird u. A. von der Generalgeſell⸗ 
ſchaft der Omnibus in London nach wiederholten Verſuchen in allen 
ihren Ställen angewendet, neuerdings iſt ſeine allgemeine Anwen⸗ 
dung bei Beerdigungen von Grainer und Holland empfohlen 
worden ꝛc. Nach dem Franzöſ. Ingen. de Freycinet wird in Mar⸗ 
ſtällen, die er beſuchte, der Boden jeden Morgen mit Mac Dou- 
gall's Compoſition beſtreut; man nimmt pro Stand 70 Grm., was 
einer jährlichen Ausgabe von 6 ½ Fres. entſpricht. Der Dünger 
wird vor jeder freiwilligen Zerſetzung fo bewahrt, daß in den Stäl⸗ 
len nicht der geringſte Geruch zu bemerken war; auch die Dünger⸗ 
und Harngrube zeigten keine Spur von Ausdünſtung. Der fo be- 
handelte Dünger wird überdem von den Conſumenten höher geſchätzt 
und 10—12 Proc. theurer bezahlt. (D. J. Z.) 
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Schwefelſauͤrer Baryt, Strontian und Kalk find be⸗ 
kanntlich in kochender Schwefelſäure etwas löslich; Prof. Nickles hat 
nun nach dem Americ. Journ. of Scient. gefunden, daß ſie im statu 
nascendi in kalter Säure löslich find; bringt man etwas Chlorba⸗ 
rium oder Chlorſtrontium in eine hinreichende Menge Schwefelſäure— 
monohydrat, jo wird die Chlorverbindung allmälig uuter Entwick⸗ 
lung von Salzſäure zerſetzt und das entſtehende ſchwefelſaure Salz 
löſt ſich in der Säure. Das Chlorbari um wird am beſten als trod- 
nes Pulver angewendet, die Säure muß concentrirt ſein, bei Zuſatz 
von Waſſer fällt ſchwefelſaurer Baryt; Chlorſtrontium verhält ſich 
ähnlich und die ſaure Löſung gibt mit Waſſer einen ähnlichen aber 
geringern Niederſchlag, da ſie weniger gelöſt hat; ſchwefelſaurer Kalk 
iſt in Schwefelſäure noch weniger löslich und die Löſung braucht 
mehrere Tage um hell zu werden, Waſſer giebt keine Trübung, Al⸗ 
kohol einen geringen Niederſchlag. 


Bei der Magneſiumfabrikation fand Sonftadt, daß die 
bisherigen Mittel, die Magneſia von dem Kalke, mit dem ſie in der 
Natur faſt ſtets verbunden vorkommt, zu trennen, nicht hinreichend 
genau ſind und ſuchte daher, da eine kleine Beimengung von Calcium 
einen ſchädlichen Einfluß auf das Magneſium ausübt, nach einem 
brauchbareren Reagens. Nach vielen Verſuchen fand er daſſelbe im 
wolframſauren Natron, welches, namentlich in der Wärme, die klein- 
ſten Mengen Kalk fällt, ſodaß Sonſtadt die Empfindlichkeit dieſes 
Reagens mit der des Chlor auf Silber oder der Schwefelſäure auf 
Baryt vergleicht. S. hielt über dieſen Gegenſtand in der Manch. 
Litr. and Philos. Soc. einen Vortrag, der in Newton's Lond. 
Journ. (Märzheft) veröffentlicht wurde. a 

(Durch Deutſche Induſtrie-Zeitung.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21. 


Farben aus Carbolſäure. (Phenyloxydhydrat.) Jul. 
Noth und ſpäter Dollfus in Mühlhauſen haben neulich die Dar⸗ 
ſtellung einer braunen Farbe aus Carbolſäure veröffentlicht, und 
ich werde dadurch veranlaßt die Arbeiten ebeufalls zu veröffent⸗ 
lichen, die ich ſchon früher über denſelben Gegenſtand ausgeführt 
habe. Wenn man Carbolſäure mit Schwefelſäure miſcht und läßt 
das Gemiſch 24 Stunden ſtehen, fo kann mar es beliebig mit Waſ⸗ 
ſer verdünnen, ohne daß ſich Carbolſäure ausſcheidet; wenn mau auf 
1 Atom Carbolſäure = Ci He 0 2 At. Schwefelſäure anwendet, 


fo erhält man die Phenyloryd⸗Schwefelſäure = O. S0 ＋ Ci 


H, O. S058, und ſetzt man zu dieſer 1X. Ammoniak, ſo erhält man 
das phenyloxydſchwefelſaure Ammoniumoxyd = NH, O 802 + 

12 Hs O. S033. Dieſe Verbindung war es, die als Baſis für 
die Darſtellung verſchiedener Farbſtoſfe gewählt wurde. Es wurden 
demnach 74 Gewichtstheile Carbolſäure mit 107 Gewichtstheilen 
concentrirter Schwefelſäure gemiſcht, die dabei eutſtehende Wärme, 
die bei größeren Maſſen ganz beträchtlich wird, nicht durch Abküh⸗ 
lungsmittel verringert, und das Gemiſch die Nacht hindurch ſtehen 
gelaffen. Am andern Morgen wurde Waſſer hinzugeſetzt, wodurch 
ſich die Flüſſigkeit anfänglich trübt, dann aber klar wird, indem ſich 
die trübenden Partikelchen zu größeren Kryſtallblättchen gruppiren, 
die das Anſehen von Paraffin⸗ oder Naphtalinblättchen haben, die 
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der auftreten. Wenn man dieſe Löſung mit Ammoniak neutraliſirt, 
bis zur Bildung von phenyloxydſchwefelſaurem Ammoniumoryd, das 
immer noch ſauer reagirt, und dann dieſen Körper mit doppeltchrom⸗ 
ſauren Kali oxydirt, erhält man Farben, die von denen durch Oxy⸗ 
dation der Carbolſäure mit Salpeter-Schwefelſäure erhaltenen we⸗ 
ſentlich abweichen. Statt phenyloxydſchwefelſaures Ammoniumoxyd 
darzustellen, kann man auch unmittelbar Pheuyloxyd-Schwefelſäure 
mit chromſaurem Kali-Ammoniak orydiren, und erhält in beiden 
Fällen daffelbe Product. Es iſt aber nicht gleichgültig, ob die Phe⸗ 
nyloryd⸗Verbindung im concentrirten oder im verdünnten Zuſtande 
oxydirt wurde; und es iſt auch nicht gleichgültig, ob man die Oryda⸗ 
tion bis auf die äußerſte Grenze trieb, oder nur zum Theil oxydirte. 
Man erhält in den verſchiedenen Fällen verſchiedene Produete und 
verſchiedene Farbentzue. Setzt man auf 1 Atom concentrirte Phe⸗ 
nyloxyd⸗Schwefelfäure 2 Atome chromſaures Kali-Ammoniak, alſo 
ſoviel, als zur vollſtändigen Oxydation nothwendig iſt, fo erwärmt 
ſich die Maſſe ſtark, es bildet ſich zuerſt in ver Flüſſigkeit ein brau⸗ 
ner pulverförmiger Körper und auf mehr Zuſatz des Oxydationsmit⸗ 
tels bildet ſich ein braunes Harz, aus dem man mit verdünnter 
Schwefelſäure das Chromoxyd ausziehen kaun. Das Harz iſt dann 
in verdünnten Alkalien löslich und giebt einen ſchönen Farbſtoff, der 
zu den braunen Modefarben gehört, der ungebeizte Wolle färbt und 


ſich beim Erwärmen in der Flüſſigkeit löſen, aber beim Erkalten wie- ſehr Acht iſt. Da der Farbſtoff in Waſſer gelöſt iſt, fo können durch 
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größere oder geringere Concentration des Farbebades Schattirungen 
gefärbt werden. Setzt man zu 1 Atom in Waſſer gelöſten phenyl⸗ 
oxydſchwefelſauren Ammoniumoryds nur ½ Atom doppelt chrom⸗ 
ſauren Kalis oder noch etwas weniger, ſo findet keine lebhafte Ein⸗ 
wirkung ſtatt, die Flüſſigkeit färbt ſich braun ohne ſich zu trüben. 
Beim Eindampfen der Flüſſigkeit ſcheidet ſich ein braunes Pulver 
aus, und beim Erkalten derſelben, geſteht das Ganze zu einer Gal⸗ 
lerte, die ſich leicht in Waſſer zertheilt, von Alkalien ſchwer, dagegen 
durch ſchwache Säuren leicht gelöſt wird. Man kann mit dieſen Flüſ⸗ 
ſigkeiten, ob friſch bereitet, ob im Waſſer, als Gallerte vertheilt, 
färben und zwar ebenfalls Schattirungen. Je länger man die Wolle 
mit dem Farbebad kocht, deſto mehr geht der urſprünglich rein braune 
Ton in den röthlichen über. Bei der unvollſtändigen Oxydation der 
Phenyl⸗Verbindung kommt es mitunter vor, daß die gefärbte Wolle 
noch mehr oder weniger den Geruch nach Carbolſäure beſitzt, und da 
dieſer Geruch ein penetranter, unangenehmer iſt, der aus der Wolle 
gar nicht zu beſeitigen iſt, ſo muß die Oxydation unter allen Um⸗ 
ſtänden ſo weit getrieben werden, daß die Carbolſäure nicht mehr 
riecht, womit aber nicht geſagt iſt, daß das erſte Oxydationsproduct 
der Carbolſäure, das nicht mehr riecht, nicht noch höher orydirt wer⸗ 
den kann, und andere Farbennüancen zeigt. 

Oxydirt man die Auflöfung des phenyloxydſchwefelſauren Am⸗ 
moninmoryds mit Chlorkalk, jo findet in der Kälte ſtarke Einwirkung 
ſtatt, und es bildet ſich ein brauner Farbenton, der nicht rein iſt, 
ſondern mehr oder weniger in den grauen Ton übergeht und große 
Neigung hat, ſich in die braune Farbe umzuwandeln. Wenn man in 
die blaue Flüſſigkeit ungebeizte Wolle taucht, fo färbt fie fi) blau⸗ 
grau, und dieſer Farbenton verändert ſich auf der Wolle nicht mehr. 
Läßt man aber das Farbenbad einige Tage ſtehen, oder fügt man 
mehr Chlorkalk hinzu, als nöthig iſt, um die blaue Farbe zu bilden, 


oder endlich erwärmt man das Farbenbad, fo geht die Farbe durch 


Grau in Braun über. 
Wenn man Phenyloxydſchwefelſäure mit Salpeterſäure oxydirt, 


bekommt man als Endproduct Trinitrophenylſäure; fügt man weni⸗ 
ger Salpeterſäure hinzu, ſo erhält man ein braunes Harz, aus dem 
man den catechubraunen Farbſtoff mit Alkalien ausziehen kann, wie 
Dollfus ganz richtig augegeben hat. Fügt man aber zum Phenyl⸗ 
oxydhydrat weniger Schwefelſäure hinzu, als zur Bildung der Phe⸗ 
nyloxydſchwefelſäure nöthig iſt, alfo auf 1 Atom der erſteren nur Y, 
oder höchſtens 1 Atom der letzteren, und auf die Menge angewende⸗ 
ter Carbolſäure nur 10 Proc. ſtarker Salpeterſäure, ſo erhält man 
ebenfalls ein Harz, das in der alkaliſchen Auflöſung nicht braun, 
ſondern olivengrün färbt. Der auf der Faſer befeſtigte Farbſtoff 
verändert ſich nicht mehr, wohl aber hat der in Alkali gelöfte Farb⸗ 
ſtoff durch Aufnahme von Sauerſtoff aus der Luft Neigung braun 
zu werden. Noch beffer erhält man den olivengrünen Farbſtoff, wenn 
man die mit Salpeterſäure unvollkommen orybirte ſaure Flüſſigkeit 
mit ſammt dem darin befindlichen weichen Harz, mit Waſſer ver- 
dünnt, in ein kupfernes Gefäß gießt und Zinkblech hineinſtellt, und 
je nach Umſtänden noch etwas Schwefelſäure hinzuſetzt. Wenn die 
Flüſſigkeit mehre Stunden ſchwach erwärmt wird, bis die Einwir⸗ 
kung vorüber ift, fo hat ſich noch mehr Harz gebildet, das in alkali⸗ 
ſcher Löſung lebhaft olivengrün iſt, wenn nicht zu viel Salpeter⸗ 
ſäure zur Orydation verwendet war. — Wenn man in der verdünn⸗ 
ten Auflöſung des phenyloxydſchwefelſauren Ammouiumoxyd etwas 
ſchwefelſaures Kupferoxyd löſt und mit Zinkblech erwärmt, oder wenn 
man die eben genannte Löſung mit Zinkblech im Kupfergefäß, unter 
Zuſatz von etwas verdünnter Schwefelſäure, erwärmt, und dann die 
klare Löſung mit Salpeterſäure kocht, ſo erhält man hell rothbraune 
Farbſtoffe, die in den gelben Farbſtoff der Trinitrophenylſäure über⸗ 
gehen, je mehr Salpeterſäure hinzugeſetzt war. Färbt man unge⸗ 
beizte Wolle in dieſer verdünnten Flüſſigkeit, fo wird ſie hell roth⸗ 
braun gefärbt, während die gelbe Pikrinſäure ſich durch Waſſer aus⸗ 
waſchen läßt, da ſich etwas von der letzteren immer bildet. 
(Schluß folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 


Es wird beabſichtigt, ſobald die Legung des atlantiſchen Kabels, die 


im Juni oder Juli durch den Great Eaſtern bewirkt werden wird, geglückt 
ift, ſogleich mit der Fabrikation und Legung eines zweiten Kabels vorzu⸗ 
gehen, um die telegraphiſche Verbindung zwiſchen England und Amerika 
ſicher zu ſtellen, im Falle ein Kabel zerreißen ſollte. (Mech. Journal.) 


Die Beamten der Schiffswerften von Chatham haben der Admiralität 
einen Bericht über die Leiſtungsfähigkeit der Aveling und Porter'ſchen Lo⸗ 
comobile (steam traction engine) eingeſendet, der ſehr günſtig über die 
Leiſtungsfähigkeit der Maſchine ſpricht. Es wird geſagt, daß die Bedie⸗ 
nung und Unterhaltung derſelben pro Tag 13 ½ Schilling koſtet, was der 
Preis für ein Zweigeſpann von Pferden pro Tag in Chatham iſt, während 
die Locomobile die Arbeit von 20 Pferden thut. In Folge dieſes Berichtes 
ſind in den Werften von Chatham 3 Aveling⸗ und Porter'ſche Locomobilen 
angeſchafft, deren Preis 1500 Pfd. St. — 10,300 Thlr. beträgt. (Dieſe 
Locomobilen ſind in Deutſchland ebeufalls ſehr bekannt und haben ſich An⸗ 
erkennung erworben; ſie werden in Deutſchland von allen guten Maſchinen⸗ 
fabriken in derſelben Güte und ebenſo billig gebaut wie von Aveling und Porter.) 

(Mech. Magaz.) 
Künſtliche Fiſchzucht. Nach Auſtralien hat man aus England 
künſtlich befruchtete Lachs⸗ und Forelleneier gebracht, welche unterwegs aus⸗ 
gebrütet wurden und ihren Entwickelungsproceß am Bord des Schiffes un⸗ 
ter beſtändigem Zufluſſe friſchen Waſſers, das nach dem Gebrauch filtrirt 
und mit Luft geſchüttelt wurde, durchmachten. Beide Fiſcharten ſind jetzt 
als bei den Antipoden acclimatiſirt zu betrachten. (Bresl. Gew. Bl.) 


Meteorſtaub. Profeſſor v. Reichenbach hat neuerdings die Theo⸗ 
rie aufgeftellt, daß auf unſere Erde große Mengen von Meteoritenſtaub, 
alſo fein vertheilte Asrolithen niederfallen. In den bisher aualyſirten Me⸗ 
teorſteinen hat man faſt ohne Ausnahme Nickel und Kobalt aufgefunden, 
zwei Metalle, welche ſonſt auf der Erde wenig verbreitet ſind. Reichenbach 
hat nun auf einem hohen Berge, dem Labesberg, möglichſt nahe der Spitze, 
einige Hände voll Erde geſammelt und der Analyſe unterworfen. Es ge 
lang ihm, in diefer Erde deutliche Spuren von Nickel und Kobalt aufzu⸗ 
finden. Die geologiſche Beschaffenheit des Berges (Keuper) ſchloß dieſes 
Metallvorkommen aus, und Reichenbach glaubt es daher ausſchließlich auf 
gefallenen Meteoritenſtaub zurückführen zu können. Einen ferne rn Beweis 
für ſeine Theorie glaubt er von der allgemeinen Verbreitung der Phosphor⸗ 


ſäure und Magneſia in unſerer Ackerkrume ableiten zu können. Auch dieſe 
beiden Körper ſind in den Meteorſteinen nachgewieſen worden, und glaubt 
Reichenbach auch hier, daß ſie vorzugsweiſe durch den Meteorſtaub geliefert 
werden. (Bresl. Gew. Bl.) 


Aufbewahrung feuergefährlicher Subſtauzen. Das Lagern 
ſolcher Subſtanzen mitten in bevölkerten Städten wird bei irgend größeren 
Maſſen äußerſt gefahrdrohend. Um dies zu vermeiden, beſonders um die 
Eutzündung durch ein anderes Schadenfeuer unmöglich zu machen, hat die 
Dokscompagnie zu St. Quen bei Paris ein eiſernes Schiff conſtruirt, das 
100 Abtheikungen enthält, welche je 250 Hectoliter ſolcher Subftanzen auf 
nehmen können. Dieſes eiſerne Schiff ſchwimmt auf dem Waſſer des Ca⸗ 
nals. Sollte ja ein Feuer darin auskommen, ſo kaun es ſich nicht nach 
außen verbreiten. Die gedachte Dokscompagnie beabſichtigt noch zehn ſolche 
Boote bauen zu laſſen. (Bresl. Gew. Bl.) 


N Theecultur in Indien. Der Theebanm wird jetzt in Britiſh In⸗ 
dien, vor allem im Königreiche Aſſam und längs der ganzen Himalayakette 
in großer Ausdehnung eultivirt. Anfangs von der indiſchen Regierung un⸗ 
terſtützt, fängt dieſer Anbau jetzt an ſehr luerativ zu werden. Die erſten 
Versuche fallen in das Jahr 1826, zuerſt in Aſſam, wo' der Theebaum 
wild vorkommt. Im J. 1839 gingen die Negierungspflanzungen in den 
Beſitz einer Actiengeſellſchaft über. Im J. 1841 begann man die Cultur 
am Himalaya, zu Darjeeling, im J. 1855 im Thale von Katſchur, wo der 
Theebaum ebenfalls wild wächſt. Im vergangenen Jahre zählte man in 
Aſſam 246 Theeplantagen, von denen 170 in Privathänden, 70 im Be⸗ 
ſitze von Geſellſchaften waren. Der Theebaum bedeckte damals eine Fläche 
von 20,000 Acres und lieferte circa 2 Millionen Pfund Thee, was einen 
Werth von mehr als einer Million Thaler repräſentirt. Der mittlere Preis 
pro engliſches Pfund betrug 17½ Sgr. Im J. 1802 wurden in England 
114¼ Millionen Pfund Thee eingeführt, im J. 1801 nur 96 ½ Millionen. 
Bei weitem der größte Theil dieſes Thees (92 Millionen Pfund) kam aus 
China, 1,4 Millionen Pfund kamen aus Japan, 2 Millionen Pfund aus 
Indien, Ceylon ꝛc. — Es bleibt alſo noch eine weite Grenze, ehe die in⸗ 
diſche Cultur den Theebedarf Englands decken kann. Der chineſiſche Thee 
gilt nicht ſo viel als der indiſche, nämlich nur 14 Sgr. pr. Pfund. . 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Sildburghauſen, zu richten. 
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